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reffpunkt Parkbank am Rauten-
strauch-Kanal in Köln. Enten qua-
ken, in einer Thermoskanne wartet
schwarzer Kaffee, der Zucker ist in

Tütchen abgepackt. Zwischen uns liegen
eineinhalbMeter Abstand. Distanz wahren,
Nähe vermeiden, ein Nicken statt des übli-
chen Händeschüttelns zur Begrüßung – In-
terviews in Zeiten der Pandemie. Die Ver-
suchsanordnungpasstzumThema.Wirwol-
len über Einsamkeit reden, diese „wahrge-
nommene Distanz zwischen gewünschten
und tatsächlichen sozialen Beziehungen“,
wie es die Soziologen nennen. Britta Struß
nenntesanders.„Es istdieErkenntnis,kom-
plett allein zu sein.“ Selbst dann, wenn
ringsum das Leben tobt.
Britta Struß ist Zugbegleiterin. Zweimal

geschieden. Mutter von zwei erwachsenen
Kindern. Nach einer kurzen Beziehung seit
einigen Monaten wieder Single. Keine, die
aussieht, als mangele es ihr an Kontak-
ten. Und doch ist da in ihrem Inneren
dieses Gefühl von absoluter Verlo-
renheit, das ihr bislang kein Part-
ner, kein Freund, keine Freundin,
kein Nachbar und kein Kollege
nehmen konnte. „Einsamkeit
istschwerzudefinieren,undsie
ist noch schwerer zu ertragen.“
Die 50-Jährige teilt dieses un-
definierbareEtwasmitetwa je-
dem zehnten Menschen in
Deutschland, mit Männern,
Frauen, Alten und Jungen.
Selbst manches Kind kennt be-
reits die Löcher in der Seele, die
vonIsolation,demGefühlvonAus-
geschlossensein und quälender Ich-
Einkehr erzählen. Die aufDauer krank
machen und sogar das Leben verkürzen
können. Und die nichts, absolut nichts mit
selbstgewähltem Alleinsein zu tun haben.
Innere Einsamkeit kann misstrauisch ma-
chen, auch das ergaben Studien. Sie kann
Angst vor neuen sozialen Kontakten schü-
ren–unddieBetroffenendamitnochweiter
in die Isolation treiben.
Schätzungsweise 40 Millionen Europäe-

rinnen und Europäern mangelt es mittler-
weile an Menschen, denen sie sich seelen-
verwandt und eng verbunden fühlen. In den
USAgabenbeiUmfragensogardrei von fünf
Interviewtenan,unterEinsamkeitzuleiden.
Die Dunkelziffer dürfte noch weitaus höher
liegen, denn viele Betroffene scheuen sich,
überihreinnereBindungslosigkeitzureden.
Einsamkeit sei der Gigatrend unserer Zeit,
bringt die Publizistin und CDU-Politikerin
DianaKinnert inihremgeradeerschienenen
Buch „Die neue Einsamkeit“ das globale
Problem auf den Punkt. Und ist damit d’ac-
cord mit Papst Franziskus, der kürzlich von
einer „Geißel des 21. Jahrhunderts“ sprach.
Neu ist das Phänomen der sozialen Einsam-

keit nicht. Allerdings: Es gewinnt, zumal in
Zeiten der Pandemie, mehr und mehr an
Aufmerksamkeit.„Einsambistdusehrallei-
ne–undamschlimmsten ist die Einsamkeit
zu zweit“, philosophierte schon 1947 Erich
Kästner in seinem Gedicht „Kleines Solo“:
„Aus derWanduhr tropft die Zeit. Stehst am
Fenster. Starrst auf Steine.Träumst vonLie-
be. Glaubst an keine. Du kennst das Leben.
Weißt Bescheid.“
In Japan haben clevere Startup-Gründer

aus dem Manko längst ein Geschäft ge-
macht: Dort boomen seit einigen Jahren
„Rent-a-friend“-Agenturen, die einsamen
HerzengefakteBezugspersonenfür jedeGe-
legenheit vermieten: falsche Verlobte, an-
geblicheFreunde,gutbezahlteBegleiter,die
bei Beerdigungen trauernde Familienmit-
glieder mimen. In Großbritannien und
DeutschlandhatdiePolitikaufdenglobalen

„Gigatrend“ reagiert. 2018 hob die dama-
lige britische Regierungschefin There-
sa May in London das weltweit erste
„Einsamkeitsministerium“ausder
Taufe und reagierte damit auf ei-
ne„traurigeRealität desmoder-
nenLebens“:rundneunMillio-
nen Britinnen und Briten, die
sichmanchmalodersogar im-
mereinsamundverlorenfüh-
len. Hierzulande schaffte es
das hochaktuelle Thema im-
merhin in den Koalitionsver-
trag von CDU, CSU und SPD.
„Angesichtseinerzunehmend
individualisierten, mobilen
und digitalen Gesellschaft wer-

den wir Strategien und Konzepte
entwickeln,derEinsamkeit inallen

Altersgruppen vorbeugen und Ver-
einsamungbekämpfen“,heißtesdarin.
Britta Struß schockte kürzlich eine

Krankenschwester, als die sie vor einerOpe-
rationnacheinerKontaktperson fragte.„Sie
wolltewissen,wen sie anrufen kann, falls es
beidemEingriffKomplikationengebensoll-
te. Niemanden, habe ich gesagt. Ich wusste
einfach niemanden.“ An einem Mangel an
Kontakten liege das nicht. Sie habe kein
Problem, Menschen kennenzulernen. „Ich
habe eine Handvoll Freunde, die ich jeder-
zeit fragen kann, ob sie mich im Notfall ir-
gendwohinfahrenoderobwirzusammenet-
waskochen.“Nur:„Ich tuedasnicht. Ichha-
beimmerdasGefühl,nichtwertzusein,dass
man sich um mich kümmert, und die ande-
ren zu belästigen. Als ob sie etwas für mich
tun müssten, was sie vielleicht gar nicht
wollen.“
Britta Strußvermutet denSchlüssel zu ih-

rer emotionalen Not in ihrer Kindheit. Vor
allem die Beziehung zu ihrer Mutter sei bis
heute problematisch. „Ich wurde nie unter-
stützt,niegelobt,niewertgeschätzt,undda-
ran hat sich bis heute nichts geändert. Im-
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merhießes:Daskannstdu
nicht.Davonhast dukeine
Ahnung, geh in dein Zim-
mer. Eigentlich habe ich
von beiden Elternteilen
nur Ablehnung erfahren.“
Das bewirke etwas im
Kopf, sagt sie. „Mir fehlt
das Urvertrauen in andere
Menschen. Ich rede
schlecht über mich selber
und fühle mich bis heute
nicht erwachsen, sondern
immer noch wie ein klei-
nes Kind. “
Ihr Lebensweg ist ge-

prägt von Aufbrüchen,
Fluchten und beruflichen
Neuanfängen. Mit 17 Jah-
ren zieht sie Hals über
KopfzuHauseaus.DieEhe
der Eltern ist inzwischen
geschieden,dieMutterein
zweites Mal verheiratet.
Mit 19 Jahren erwartet sie
ihr erstes Kind, die Bezie-
hunghält nicht lange– ihr
damaliger Partner, sagt
sie, sei genauso unreif ge-
wesen wie sie selber. Es
folgen eine zweite
Schwangerschaftundzwei
gescheiterte Ehen.
„Ich bin die ganze Zeit

auf der Suche nach etwas,
aberichfindeesnicht“,be-
schreibt die 50-Jährige ih-
re lebenslange Verunsi-
cherung und Rastlosig-
keit.DieBeziehungzuden
Kindern nimmt Schaden,
als sie sich von ihrem ers-
ten Ehemann trennt und
Sohn und Tochter bei ihm
wohnen bleiben. Inzwi-
schen ist die Verbindung
zurTochtergänzlichabge-
rissen. Damals sei ihr ihre
Einsamkeit zum ersten
Mal richtig bewusst ge-
worden, sagt Britta Struß.
„AlsdieKinderwegwaren,
ist innerlich alles so rich-
tig aus den Fugen gera-
ten.“ Und bis heute nicht
mehr heil geworden.
Einsamkeit hat viele

Wurzeln,darübersindsich
Soziologen, Psychologen
und Mediziner einig. Erst
seit rund zehn Jahren be-
schäftigen sich Wissen-
schaftler und Wissen-
schaftlerinnen der unter-

schiedlichsten Fachrich-
tungen verstärkt mit der
„Geißel des 21. Jahrhun-
derts“ und versuchen zu
verstehen, was das Her-
dentier Mensch in die
Vereinzelung treibt. Fest
steht: Einsamkeit ist kei-
neFragedesAlters, und–
wohl niemand ist ein Le-
ben lang gefeit dagegen.
Nicht nur unter Men-
schenüber60,auchunter
jüngeren zwischen 30
und 39 Jahren ist sie rela-
tiv stark verbreitet. Zu
diesem Schluss kommt
der 2019 veröffentliche
Report „Einsamkeit in
Deutschland“, in Auftrag
gegeben vom „Institut
der Deutschen Wirt-
schaft“. Arbeitsgrundla-
ge waren die Daten von
bundesweit rund 26 000
Personen, denen im Ab-
standvonvier Jahrendrei
Schlüsselfragen gestellt
worden waren: „Haben
Sie oft das Gefühl, dass
Ihnen die Gesellschaft
anderer fehlt? …, außen
vor zu sein? …, dass Sie
sozial isoliert sind?“
Was die Autorinnen

des Reports, Anja Katrin
Orth und Theresa Eye-
rund, besonders beunru-
higte: Am meisten klag-
ten die 20- bis 29-Jähri-
genübereinezunehmen-
deVereinsamung.29Pro-
zent gaben 2017 an, sich
weitaus einsamer zu füh-
len als noch 2013. Die
Gründe dafür könnten
Lebensumbrüchewie der
Auszug aus dem Eltern-
haus, der Beginn einer
Lehre oder eines Studi-
ums sein, mutmaßen die
Autorinnen. „Diese
Wechsel, die vielmals
auch mit einem Umzug
verbunden sind, machen
esschwieriger,altesozia-
le Kontakte zu pflegen,
und erfordern es, neue
Verbindungen aufzubau-
en.“ Auch die vieldisku-
tierte „höhere Nutzung
sozialerMedienunddigi-
taler Kommunikations-
mittel“könnefür„diene-
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gative Dynamik in dieser Altersgruppe“ ver-
antwortlich sein. Ältere und alte Menschen
hingegen würden oft durch gesundheitliche
ProblemeoderdenToddesPartnersoderder
Partnerin ins Abseits gedrängt.

Auch Buchautorin Diana Kinnert hat die
fortschreitende Digitalisierung als einen
Feind des direkten menschlichen Miteinan-
ders ausgemacht. Wer sich befeuert von der
Angst, etwas zu verpassen, stets und stetig
in der digitalen Welt herumtreibt, der ver-
liert irgendwann die Bodenhaftung im rea-
len Hier und Jetzt. Ein weiteres Übel aus der
SichtderChristdemokratin:Unsere„zerstü-
ckelte“ und „überindividualisierte“ Gesell-
schaft, in der jeder sein eigenes Süppchen
kocht. „Das moderne Individuum löst sich
von festen sozialen Klammern, denkt nicht
mehr in Klassen, Schichten Geschlechter-
rollen. Vielmehr entwirft es seinen eigenen
Lebenslauf, entwickelt eigene Fähigkeiten,
Orientierungen, Partnerschaften“, schreibt
sie. Und fragt: „Sind uns die verbindenden
Elemente abhandengekommen?Fehlenuns
womöglich gemeinsame Themen? Sitzen
wir in unterschiedlichen Blasen?“

Auszuschließen istdasnicht.Die„neueEin-
samkeit“, dieses „kollektiv verbreitete Aus-
schlussgefühl“, zeuge von einer„systemati-
schen Verbindungslosigkeit“, die längst
„perverse Züge“ angenommen habe,
schreibt Kinnert. „Es geht dabei nicht um
physische Abwesenheit von Bindungen,
sondern um die abgründig moderne Unfä-
higkeit, sich Intimität überhaupt noch zu
trauen und Nähe auszuhalten.“

Befeuert wird der Trend zur Vereinzelung
durch die Corona-Krise und die damit ver-
bundenen Restriktionen. Jeder Mensch für
sichallein,unddasambesten24Stundenam
Tag. „Man blutet langsam aus“, sagt Sven
Weber. „Das ist kein richtiges Leben.“ Der
23-Jährige studiert inKölnBiologie,Germa-
nistik und Geowissenschaften und wohnt in
einem Studierendenheim. Zehn Quadrat-
meter Enge, auf den Gängen und in der Ge-
meinschaftsküche herrscht Maskenpflicht.
Vorlesungen und Seminare finden nur noch
digital statt. Manchmal rede er tagelang mit
keiner Menschenseele, sagt Sven Weber.
Viele Mitbewohnerinnen und Mitbewohner
seien inzwischen zurück zu ihren Eltern ge-

zogen–„mantriffthöchstensmal jemanden
auf dem Gang und sagt Hallo.“

Sven Weber ist Einzelkind, er habe in sei-
ner Kindheit und Jugend durchaus Phasen
von Einsamkeit erlebt, sagt er. Inzwischen
habe er „vielleicht drei Menschen, die mich
richtig verstehen, und von denen ich hoffe,
dass das in 40 Jahren immernoch so ist“.Die
seien ihm wichtiger als 100 oberflächliche
Kontakte. Indes: Gegen die situationsbe-
dingte Einsamkeit helfen auch sie nicht im-
mer.Alle drei, vierTageoder amWochenen-
deverabredeter sichmit jemandenzumLer-
nenoderzumgemeinsamenFrühstück.„Die
Frage ist, wie oft ich das machen kann, ohne
ein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich
zu viele Leute treffe.“ Ab und zu besucht er
für einige Tage die Mutter im Bergischen.
Das müsse reichen, um den sozialen Tank
wieder aufzufüllen. „Es ist so, als würde ein
Ausgedursteter ein paar Schlucke trinken,
damit er wieder eine Woche durchhält.“ Wie
lange er das noch schaffe, wisse er nicht.
„Noch ist der Tank voll genug, damit ich
nicht durchdrehe. Aber als Karl Lauterbach
vor ein paar Wochen sagte, dass der Lock-

”

down wegen des mutier-
tenVirus noch lange dau-
ernwird,habe ichsehrge-
heult.“

Rebecca Engel geht es
ähnlich.Auchanihr„nagt
dieVerzweiflung“.Die32-
Jährige ist im vergange-
nen Jahr mit ihrem Part-
nerausdemniedersächsi-
schen Helmstedt zurück-
gezogen in ihre Heimat-
stadtKölnundseitdemar-
beitslos. Einsamkeit war
ihr bis dato fremd, doch
dashatsichindenvergan-
genen Monaten geändert.
Alte Kontakte konnte sie
bislang nur per Telefon
wiederbeleben, die Be-
gegnungenmitdenEltern
sind auf ein Minimum re-
duziert. „Beide sind
Hochrisiko-Patienten.
Wir sehen uns nur zum
Einkaufen und in Verbin-
dung mit einem vorheri-
gen Schnelltest.“ Auch
die Wochenendtrips zu
Freunden in anderen
Bundesländern sind auf
Eis gelegt.

„Eigentlichsehe ichnur
noch meinen Freund“,
sagt Rebecca Engel. Doch
das reiche auf Dauer
nicht, um die corona-be-
dingte Isolation zu ertra-
gen. „Wir gehen dreimal
am Tag mit dem Hund
raus. Man ist ja schon
froh, wenn man andere
Hundebesitzer trifft und
die Tiere sich kurz be-
schnüffeln.“ Vor allem
vermisse sie den Körper-
kontakt zu anderen Men-
schen. „Ich bin jemand,
der die Leute gern um-
armt, Küsschen rechts,
Küsschen links.“ Seit Mo-
naten leide sie unter
Schlafstörungen. Mit den
Freund komme es immer
öfter zu Reibereien, „weil
wir ständig aufeinander
hocken“. So oft wie in den
vergangenen Monaten,
sagt Rebecca Engel, habe
sie noch nie geweint.

Dass Einsamkeit, ob
durch die Pandemie be-
dingt oder als Lebensbe-
gleiter, krank an Körper
und Seele machen kann,

ist offenkundig. „Men-
schen sind soziale Wesen
und brauchen einander“,
sagtderDüsseldorferDip-
lom-Psychologe André
Weiß. „Isolation fördert
die Ängstlichkeit.“ Seine
Sorge: „Das Tragen von
Masken und das Abstand-
halten, so wichtig all das
zurzeit ist, könnten zur
Normalität werden und
dazu beitragen, dass sich
die Menschen weiter von-
einander distanzieren.“

Die Folgen könnten fa-
talsein.Daszumindest le-
gen zwei US-amerikani-
sche Meta-Analysen aus
den Jahren 2010 und 2015
nahe. Einsamkeit und so-
ziale Isolation erhöhten
die Gefahr, frühzeitig zu
sterben, und seien sogar
ein höherer Risikofaktor
als Fettleibigkeit, so das
Ergebnis der beiden Ab-
handlungen.DieAutorin-
nen und Autoren hatten
dafür mehr als 200 Studi-
en aus der ganzen Welt
ausgewertet, die sich mit
Einsamkeit und deren
möglichen Folgen befas-
sen. Das Credo der Unter-
suchungen: Wer einsam
sei, der sei oft auch kör-
perlich nicht gut aufge-
stellt und geht alles in al-
lem nicht gut mit sich um.
Was zu Bluthochdruck,
Alkoholismus, Demenz
und früher Sterblichkeit
führen könne.

Was also tun, um der
„Epidemie der Einsam-
keit“ Einhalt zu gebieten?
Mehr Gemeinsamkeit wa-
gen, rät Diana Kinnert.
Die Politik müsse präven-
tive Maßnahmen ansto-
ßen,„sozialeOrte“neuer-
arbeiten, „neue Orte der
Öffentlichkeit“ schaffen.
„Wir dürfen das Bedürfnis
nach Zusammensein
nicht leugnen, wir müs-
sen ihm eine Stimme ge-
ben, ein Gesicht, eine
Lobby. Das wäre geboten.
Eine Armee der Fühlen-
den.“
„Tja“, sagt Britta Struß.
„Wenn das so einfach wä-
re.“

Rebecca Engel, 32,
liiert. Ist im vergangenen
Jahr zurück in ihre Heimat-
stadt Köln gezogen
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Sven Weber, 23, Einzelkind, stu-
diert in Köln Biologie, Germanistik
und Geowissenschaften und wohnt
in einem Studierendenheim


